
Echte Glanzleistung
Pianist Martin Rasch begeistert Waldsassener Publikum

Von Christiane Zeigler

Waldsassen. Beethoven und Schu-
mann standen auf dem Programm
des letzten Konzerts in dieser Saison
im Harmoniesaal des ehemaligen
Abtschlosses. Diesmal hatte der
Kammermusikkreis den Münchener
Pianisten Martin Rasch geladen, der
längst kein Unbekannter mehr ist.
Die beiden Sonaten Nr. 3 und Nr. 25
„Les Adieux“ von Ludwig van Beet-
hoven (1770 bis 1827) hatte der Pia-
nist für den Waldsassener Klavier-
abend ausgesucht. Mit sehr aus-
drucksvollen Spannungspausen im 1.
Satz Allegro con Brio der Sonate Nr. 3
wurden die plötzlichen und uner-
warteten Wendungen großartig arti-
kuliert.

Frei von Gehämmer
Trotzdem blieb die Lautstärke immer
etwas zurückgenommen, nie wurde
aus den Passagen in Fortissimo ein
barsches Gehämmer, immer ließ sich
der Pianist noch Spielraum nach
oben offen. Sehr stimmungsvoll wur-
de der 2. Satz gespielt. Feinstes Piano
und nie übertriebenes Fortissimo
standen in harmonischem Kontrast
zueinander. Das fugische Scherzo
bildet eine Überleitung zum Final-
satz Allegro assai, den Rasch in ei-
nem aberwitzigen Tempo spielte. Mit

kristallklaren Sechzehntelläufen und
Trillern zeigte er seine technische
Perfektion.

Hommage an den Herzog
„Les Adieux“ ist Beethovens Gönner
Erzherzog Rudolph gewidmet, der im
Mai 1809 mit der kaiserlichen Familie
Wien aus Furcht vor den anrücken-
den Franzosen verlassen hatte: Rasch
drückte mit feinsten Nuancen in
Lautstärke und Tempo den Schmerz
des Abschieds und die Trauer wäh-
rend der Abwesenheit aus. Im 3. Satz
„Das Wiedersehen“ gelingt es die
überaus schnellen Läufe, Arpeggien
und Oktavsprünge zu einem wahren
Freudentaumel werden zu lassen.

Nach der Pause ein unter Pianisten
recht beliebtes Werk: „Carnaval“ von
Robert Schumann. Die übergangslos
wechselnden Szenen lassen am Zu-
hörer einen wilden Karnevalszug vo-
rüberziehen. Festliche Fanfarenklän-
ge und wirbelnde Gestalten führen in
den Ballsaal, wo „noble“ Walzer und
vielerlei Szenen nicht nur technische
Höchstleistungen, sondern auch gro-
ße Durchhaltekraft vom Ausführen-
den fordern. Martin Rasch bewies
mit dem pianistischen Werk beides.
Das Publikum zeigte sich begeistert
und erklatschte sich zwei virtuose
Zugaben des unbekannten Kompo-
nisten Julius Reubke.

Pianist Martin Rasch
zeigte technisch
Höchstleistungen
und Durchhaltekraft.
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Four or More Flutes eröffneten die neue Konzertsaison beim Jazz Zirkel Weiden. Bild: Reitz

Verwöhnt von schönen Flötentönen
Die Formation Four or More Flutes fasziniert die Zuhörer beim Weidener Jazz Zirkel

Von Louis Reitz

Weiden. Die Flöte fristet im Jazz ge-
genwärtig eher ein Schattendasein.
Als in den 60er und 70er Jahren Na-
men wie Herbie Mann, Jeremy Steig,
Hubert Laws, oder der unvergessli-
che Roland Kirk die amerikanische
Szene prägten, gab es auch in Europa
herausragende Vertreter dieses In-
struments: Chris Hinze, Simeon
Shterev, Dieter Biehlmeier oder Jiri
Stivin verstanden es, die klassische
Tradition mit dem amerikanischen
Gefühl für Rhythmus zu verbinden.

Novum im Jazz-Genre
Ein Ensemble aber, das nur sich nur
aus Flötisten zusammensetzt hatte es
im Jazz bisher nicht gegeben. Charles
Davis leistet auf diesem Gebiet seit
mehr als einem Jahrzehnt Pionierar-
beit und hat bisher kaum Nachah-
mer gefunden. Fünf Flötisten aus vier
Ländern mit insgesamt 16 Flöten
standen auf der Bühne in „Stegers
Café“. Technische Hilfsmittel
brauchten sie nicht – der natürliche
Klang der Instrumente war angesagt

und kam in der intimen Räumlich-
keit hervorragend zur Geltung. Atem-
geräusche, perkussive Klappeneffek-
te, Obertöne und Überblastechniken
konnten sich unverfälscht durch die
Gehörgänge winden und Musikge-
nuss der besonderen Art erzeugen.

Das Repertoire bestand aus Eigen-
kompositionen der Musiker und
sorgte so für Abwechslung. Während
Andieh’ Merk gerne perkussiv arbei-
tet und Erinnerungen an Roland Kirk
oder gar an Ian Anderson von Jethro
Tull erweckt, sind Felix Hodels Kom-
positionen eher der Klassik verpflich-
tet: Hier dürfen auch schon mal zwei
Barockflöten als Kontrast eingesetzt
werden. Einen optischen Mittelpunkt
bietet Charles Davis selbst an der
mehr als zwei Meter großen Kontra-
bassflöte, ein Instrument, das man
nur selten zu Gesicht bekommt.

Ein Bassriff ist auch meist Aus-
gangspunkt der Stücke, die viele
Möglichkeiten zur solistischen Ent-
faltung bieten. Hier kann man Paral-
lelen zu den Saxofonquartetten und
Quintetten ausmachen, die ja im Jazz

eine lange Tradition haben. Es gibt
aber auch Kompositionen im fünf-
stimmigen Satz, die enge Verbindung
zur europäischen Tradition zeigen.

Didgeridoo-Sound
Dabei erinnert der homogene Klang
eher an ein klassisches Streichquar-
tett als an eine Jazzcombo. Einen be-
sondern Reiz machen die unter-
schiedlichen Kombinationen der In-
strumente aus: Mal stehen die Picco-
loflöten im Vordergrund, dann wie-
der die sonoren Klänge der Bass- und
Altflöten. In seiner Komposition
„Two Continents“ lässt Charles Davis
die Kontrabassflöte wie ein australi-
sches Didgeridoo klingen, das sich
mit afrikanischer Melodik verbindet.

Aber auch Einflüsse von indischer
und südamerikanischer Musik wer-
den in eigenen Kompositionen verar-
beitet. Etwas zu kurz kamen jazzige
Harmonien oder Balladen, die man
in dieser ungewöhnlichen Besetzung
auch gerne einmal gehört hätte. Das
Publikum war begeistert und wird
diesen Abend wohl noch lange in Er-
innerung behalten.
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